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K
ein anderes Land in Europa
hat so viele Leopard­Panzer
wie Griechenland: rund 350
Leopard 2 und 500 Leopard
1 sind es. Darunter befinden

sich  183  vom  Typ  2A4,  einem  älteren
Modell,  das  sich  laut  Experten  beson­
ders gut für den Einsatz in der Ukraine
eignen würde. Kiew braucht nach eige­
nen  Angaben  „einige  hundert“  Kampf­
panzer, um die von Russland besetzten
Gebiete  zurückzuerobern.  Athen  allein
könnte einen Großteil liefern.

VON CAROLINA DRÜTEN 

AUS ATHEN

Weil die Panzer aus deutscher Produk­
tion sind, müsste die Bundesregierung ei­
nem  solchen  Schritt  zustimmen.  Doch
selbst  wenn  Berlin  grünes  Licht  gäbe:
Athen hält sich bedeckt, hat bisher keine
Bereitschaft  signalisiert,  im  Tauziehen
um die Kampfpanzer Initiative zu zeigen.
„Griechenland  unterstützt  die  Ukraine
seit  dem  ersten  Tag  der  Invasion“,  sagt
Spyros  Plakoudas,  ein  griechischer  Ver­
teidigungsexperte,  der  an  der  Rabdan­
Akademie  in  den  Abu  Dhabi  lehrt.  Doch
Athen könne es sich „nicht  leisten, Waf­

fen oder Waffensysteme in die Ukraine zu
entsenden,  wenn  diese  nicht  von  seinen
Verbündeten  durch  ein  ähnliches  oder
besseres System ersetzt werden“.

Der  Grund  ist  der  östliche  Nachbar
Griechenlands:  die  Türkei.  Die  beiden
Länder  streiten  über  Territorialfragen
und Bodenschätze. Vor rund zwei Jahren
wären  die  Spannungen  beinahe  militä­
risch eskaliert; nach einer kurzen Phase
der Entspannung spitzt sich die Situati­
on seit vergangenem Frühjahr wieder zu.
Seit Monaten droht der türkische Präsi­
dent  Recep  Tayyip  Erdogan,  türkische
Soldaten  könnten  „über  Nacht“  nach
Griechenland kommen. „Sie sollten wis­
sen, dass wenn Sie einen Fehler machen,
verrückte  Türken aufmarschieren  wür­
den“,  sagte  der  türkische  Präsident  Re­
cep Tayyip Erdogan zuletzt  in Richtung
des  griechischen  Ministerpräsidenten
Mitsotakis.  Sowohl  Griechenland  als
auch  die  Türkei  rüsten  massiv  auf;  ge­
messen  an  der  Wirtschaftsleistung  gibt
Athen in der Nato am meisten für Vertei­
digung aus. Es hat auch bereits Militär­
güter an die Ukraine geliefert, zum Bei­
spiel  Granatwerfer  zur  Panzerabwehr,
Kalaschnikows und Munition. Zudem ist
der Hafen Alexandroupolis ein wichtiger

Umschlagplatz  für  Waffenlieferungen
aus  anderen  Nato­Staaten.  Doch  natio­
nale  Sicherheitsinteressen  begrenzen
die  Hilfsbereitschaft.  „Die  Unterstüt­
zung, die wir der Ukraine gewähren, soll­
te nicht auf Kosten der Verteidigung [un­
seres]  Landes  gehen“,  sagte  vor  einiger
Zeit Mitsotakis.

Deutschland  und  Griechenland  hat­
ten  sich  deshalb  vor  einigen  Monaten
auf  einen  Ringtausch  geeinigt:  Athen
gibt  40  sowjetische  Schützenpanzer
BMP­1 an die Ukraine ab und erhält da­
für dieselbe Zahl deutscher Marder. Ei­
ne Win­win­Situation: Kiew erhält drin­
gend  benötigte  Ausrüstung,  während
Athen sowjetische Waffen, die es nicht
modernisieren  kann,  gegen  Produkte
westlicher  Herstellung  austauscht.
Doch es hapert bei der Umsetzung. Bis­
lang hat Griechenland 20 Panzer an die
Ukraine  geliefert  und  im  Gegenzug  14
Marder erhalten. Für die restliche Zahl
ist aber offenbar mit Verzögerungen zu
rechnen,  was  in  Griechenland  für  Un­
mut  sorgt.  Ein  Medienbericht  spricht
von  einem  „Fiasko“,  bei  dem  der  Wes­
ten die Stärkung der Ukraine priorisiere
und  die  griechische  Verteidigungsbe­
reitschaft beeinträchtige.

Griechenland  sei  zu  Lieferungen  an
die Ukraine im Rahmen eines umfassen­
den  Deals  mit  den  USA  und  Deutsch­
land  bereit,  so  Plakoudas.  Zur  Debatte
stehen nicht nur Kampf­ und Schützen­
panzer, sondern auch Luftabwehrsyste­
me.  Auch  im  Ringtausch  mit  Deutsch­
land  sei  es  um  ein  „größeres  Geschäft
über  Leoparden,  Lynx,  Marder,  Vertei­
digungskooperation,  Investitionen  in
die  Verteidigungsindustrie  und  so  wei­
ter“ gegangen, sagt der Experte. Berlin
und  Athen  „debattieren  derzeit  noch
sehr erhitzt über diese Themen“. Neben
seiner  nationalen  Sicherheit  zählt  für
Griechenland in der Panzerdebatte vor
allem ein zweites Argument: der große
Waffenbestand der Türkei. Warum wer­
de kein Druck in diese Richtung ausge­
übt, so die Frage aus Athen. Das türki­
sche  Verteidigungsministerium  äußert
sich derweil nicht zu Stückzahl und Be­
waffnung;  nach  Zahlen  des  Internatio­
nal  Institute  for  Strategic  Studies  be­
sitzt das Land 316 Leopard 2A4, 170 Leo­
pard 1A4 und 227 Leopard 1A3.

Ankara  versucht  im  Ukraine­Krieg
eine Vermittler­Position einzunehmen.
Zwar  beliefert  es  Kiew  mit  Militärgü­
tern wie Kampfdrohnen und hat Russ­
lands  Angriffskrieg  verurteilt.  Gleich­
zeitig  aber  sucht  der  türkische  Präsi­
dent  die  Annäherung  an  Moskau,  be­
sonders  in  wirtschaftlichen  und  ener­
giepolitischen  Fragen.  Zu  einer  Liefe­
rung von Kampfpanzern an die Ukraine
wäre die türkische Regierung wohl nur
dann bereit, so Plakoudas, „wenn sie ei­
nen  handfesten  Nutzen  von  der  Nato
und  den  USA  erhielte“  –  F­16­Kampf­
jets.  Seit  geraumer  Zeit  bemüht  sich
Ankara um eine Modernisierung seiner
Flotte,  wogegen  es  im  US­Kongress
aber Widerstand gibt. „Unter den der­
zeitigen Umständen kann nicht einmal
der  US­Präsident  seinem  türkischen
Amtskollegen  eine  solche  Zusage  ma­
chen“, sagt Plakoudas.

Mit  Blick  auf  den  Leopard­Kampf­
panzer mauert derweil Berlin trotz der
immer  lauter  werdenden  Kritik  seiner
Verbündeten. Außenministerin Annale­
na Baerbock hatte zwar am Sonntag  in
einem  Interview  gesagt,  die  Bundesre­
gierung  würde  einer  Lieferung  aus  an­
deren Ländern an die Ukraine „nicht im
Wege  stehen“.  Einer  Nachfrage  am
Montag  aber  wich  sie  aus.  Doch  der
Druck  auf  Berlin  wächst.  So  hat  Polen
offiziell  beantragt,  Leopard­2 an  die
Ukraine liefern zu können. Deutschland
hat  „unsere  Anfrage  bereits  erhalten“,
erklärte Verteidigungsminister Mariusz
Blaszczak auf Twitter. Er rief Berlin zu­
dem  dazu  auf,  sich  „der  Koalition  von
Ländern anzuschließen, die die Ukraine
mit  Leopard­2­Panzern  unterstützen“.
Warschau ist entschlossen, selbst bei ei­
nem deutschen Nein zu liefern.

Die  Konsequenzen  dessen  sind  un­
klar. Plakoudas verweist auf einen Prä­
zedenzfall:  Die  Türkei  soll  Leopard­
Panzer  in  Nordzypern  eingesetzt  ha­
ben,  einem  De­facto­Regime  im  Nor­
den  der  Mittelmeerinsel  Zypern,  das
einzig von Ankara anerkannt wird. Für
andere  Länder,  darunter  die  EU­Staa­
ten, gilt das Gebiet als besetzt. Der Ein­
satz  von  Leopard­Panzern  hätte  von
der  Bundesregierung  autorisiert  wer­
den  müssen.  „Deutschland  hat  aber
nichts  dagegen  unternommen“,  sagt
der  Universitätsprofessor.  „Die  Türkei
wurde nicht belangt.“ mit AFP und dpa

Hat, was die Ukrane braucht: Griechenlands Bestand an Leopard-Panzern ist besonders groß
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Athen könnte das
Leopard-Problem lösen
Europaweit hat Griechenland die meisten Panzer dieses Typs. Die

Konfrontation mit Nato­Partner Türkei verhindert aber eine Lieferung

ANZEIGE

D
ie  neuesten  Schätzungen  zu
russischen  Verlusten  müssen
aus  Moskauer  Sicht  nieder­

schmetternd  sein.  Laut  US­Geheim­
dienst wurden seit Kriegsbeginn am 24.
Februar  188.000  Russen  getötet  oder
verwundet. Zudem hat die russische Ar­
mee  mehr  als  3000  Raketen  verschos­
sen, weit über 2500 Panzer und andere
gepanzerte  Fahrzeuge  sind  zerstört
oder in die Hände der Ukraine gefallen.
Hinzu kommt der Verlust von mehr als
1000 Artilleriegeschützen, Mörsern und
Raketenwerfern.  Die  Ukraine  hat  143
russische Flugzeuge und Hubschrauber
sowie 168  Drohnen  abgeschossen.  Dies
sind  die  in  sozialen  Netzwerken  doku­
mentierten Verluste Moskaus, die Dun­
kelziffer dürfte höher liegen.

VON ALFRED HACKENSBERGER

Für das Frühjahr wird eine russische
Offensive  in  der  Ukraine  erwartet.
„Russland dürfte erneut auf die quanti­
tative  Überlegenheit  an  Personal  und
Artillerie setzen“, glaubt James Hackett
vom  International  Institute  for  Strate­
gic Studies (IISS) in London. Diese rus­
sische Kriegsführung, die sich auf Städ­
te und Territorium konzentriert, sei 20
und 30 Jahre alt, wie der Senior Fellow
für  Verteidigungs­  und  Militäranalyse
betont. Russland hatte mit dieser Taktik
noch Mitte vergangenen Jahres im Don­
bass Gebietsgewinne erzielt. Aber kann
Moskau dies wiederholen? Und sind die
Streitkräfte  in  der  Lage,  erneut  eine
schlagkräftige Armee aufzustellen? Ha­
ckett  und  sein  Kollege  Douglas  Barrie
vom IISS sind skeptisch. Präsident Wla­
dimir Putin habe zwar die Nation auf ei­

nen  langen  Krieg  eingestellt  und  die
Rüstungsindustrie angespornt, mehr zu
produzieren.  „Aber  die  Herstellung
hinkt  hinter  dem  tatsächlichen  Bedarf
hinterher“, urteilt Barrie  im Zoom­Ge­
spräch.  Er  ist  spezialisiert  auf  militäri­
sche  Luft­  und  Raumfahrt.  „Je  länger
der  Krieg  dauert,  umso  besser  greifen
die  internationalen  Sanktionen,  insbe­
sondere,  was  Komponenten  aus  dem
Westen betrifft.“

Der verbündete Iran, der seit Jahren
an Sanktionen und wie man sie umgeht
gewohnt  ist,  könnte  Russland  bei  der
Beschaffung  von  Bauteilen  behilflich
sein.  Teheran  hat  sogenannte  Killer­
Drohnen  vom  Typ  Schahed­136  gelie­
fert,  mit  denen  Moskau  die  Zivilbevöl­
kerung ukrainischer Städte terrorisiert.

Eigentlich  sollte  die  Islamische  Repu­
blik auch Kurz­ und Langstreckenrake­
ten schicken, aber bisher sei dies nicht
geschehen, wie Barrie festhält. „Sie wä­
ren kein Gamer­Changer im Krieg.“ Zu­
mal  nicht  bekannt  sei,  ob  davon  genü­
gend vorrätig sind. Nordkorea soll vor­
wiegend  Artilleriemunition  zur  Verfü­
gung  gestellt  haben.  „Wie  die  Ukraine
vom Westen unterstützt wird, so sucht
Russland  eben  Partner  im  Ausland“,
meint Hackett. Beide IISS­Experten er­
kennen grundsätzliche Mängel der rus­
sischen  Streitkräfte.  Es  geht  in  erster
Linie um „command and control“, also
das  Ineinandergreifen  der  komplexen
Strukturen einer Armee, von Informati­
on  über  Organisation  und  Technik  bis
zur Ausführung. „Die Frage ist, wie lan­
ge es dauert, bis das Signal eines Satelli­
ten ankommt, das Bild ausgewertet und
eine  Geschützstellung  informiert  ist“,
erklärt  Douglas.  „Die  russische  Armee
funktioniert nicht effektiv genug“, sagt
Hackett. „Sie könnte etwa die Bahnlini­
en der Ukraine attackieren und westli­
che  Waffenlieferung  angreifen.  Aber
Russland tut dies nicht. Entweder funk­
tionieren  ihre  Waffen  nicht  so,  wie  sie
sollen,  oder  sie  haben  nicht  genug  da­
von in ihren Arsenalen.“

Die  neue  Offensive  wird  kommen,
und dafür sind Waffen vorhanden. Mos­
kau hatte vor dem Krieg 13.367 Panzer,
5934 Artilleriesysteme, 19.783 gepanzer­
te  Fahrzeuge,  1328  Kampfjets  und  478
Kampfhubschrauber.  Trotz  der  enor­
men Verluste dürfte Russland also noch
genügend Material haben. Das Raketen­
arsenal mag  signifikant  geschrumpft
sein, aber es sollen noch insgesamt etwa
8500 zur Verfügung stehen. Sie werden
nachproduziert, wenn auch  in geringer
Stückzahl. Bei der Teilmobilisierung im
September  wollen  die  russischen  Be­
hörden  300.000  Soldaten  einberufen
haben.  Derweil  geht  die  Mobilisierung
weiter. Hackett vom IISS  lässt sich da­
von aber nicht beeindrucken: „Im Krieg
spielt der humane Faktor eine wichtige
Rolle. Der setzt  sich aus Training, Mo­
ral, Disziplin, Motivation und Flexibili­
tät  zusammen.“  Hackett  sieht  die
Ukraine  darin  im  Vorteil.  Nico  Lange,
Senior  Fellow  der  Münchner  Sicher­
heitskonferenz,  sieht  das  ähnlich.  „Al­
lerdings  darf  man  Russland  auf  keinen
Fall unterschätzen, es liegen noch viele
Waffensysteme  im  Lager.“  Das  mag
zwar altes Gerät sein, aber die Munition
dafür  könne  Russland  mit  den  vorhan­
denen Ressourcen im Prinzip unendlich
weiter produzieren. Darin erkennt Lan­
ge eine strategische Gefahr: „Man könn­
te  von  Putins  Theorie  des  Siegs  spre­
chen.“ Die Idee: Dem Westen und damit
der Ukraine geht irgendwann die Muni­
tion aus – und Russland eben nicht. Mit­
te  2022  hatte  es  innerhalb  der  Ram­
stein­Koalition  Diskussionen  über  den
Munitionsnachschub  gegeben.  Nur  ge­
ändert hat sich kaum etwas. Besonders
problematisch ist Deutschland: Im Falle
eines  russischen  Angriffs  könnte  der
Bundeswehr bereits nach zwei Wochen
die Munition ausgehen. 

Putin hat ein noch größeres
Nachschub-Problem
Enorme Verluste an Soldaten und Material
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